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HONGKONG, CHINA ZWEI MONATE SPÄTER 12. NOVEMBER – TAG EINS 19:12 ORTSZEIT/1112 ZULU
Special Agent Katherine Bronsky fiel hintenüber und verschwand hinter ihrem großen Hotelbett. Sie landete schmerzhaft genau auf dem Hüftknochen.
Na, prima!, dachte sie. Noch ein Bluterguss.
»Kat? KAT!«
Die Männerstimme aus dem Lautsprecher ihres Notebooks war über dem ohrenbetäubenden Verkehrslärm Hongkongs, der durch die einen Spalt weit offen stehenden Balkontüren hereindrang, gerade noch zu hören.
Kate rappelte sich auf, spähte über die Bettkante und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie kam sich dumm vor.
Ein Glück, dass er mich nicht sehen kann.
Das verdatterte Gesicht des stellvertretenden FBI-Direktors Jake Rhoades in Washington prangte auf dem Bildschirm, während er vergeblich nach Kat Aussschau hielt. In den Deckel des Laptops war eine winzige Kamera eingebaut, doch sie hatte beim Anziehen ein Höschen darüber gelegt. Die Videofunktion war zwar ganz praktisch, aber Washington brauchte doch nicht alles zu sehen.
»Aus Gründen der Offenheit sollte ich vielleicht sagen, dass das Poltern gerade ich war. Ich bin gestolpert«, erklärte sie laut, verschwieg jedoch den Umstand, dass sie sich in ihrer Strumpfhose verheddert und sich selbst ein Bein gestellt hatte.
»Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbrochen habe. Sie wollten mich gerade ermahnen, unsere Behörde nicht in Verlegenheit zu bringen. Was meinen Sie damit genau?«
Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Sind Sie sicher, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist? Ich kann Sie immer noch nicht sehen. Auf meinem Bildschirm ist nur ein weißer Schleier.«
»Ich will nicht, dass Sie mich sehen«, lachte Kat und hüpfte auf einem Bein über den flauschigen Teppich zum Schreibtisch, während sie noch einmal versuchte, den anderen Fuß in die Strumpfhose zu stecken. »Ich bin leider nicht vorzeigbar.«
Eine Pause und ein spöttisches Kichern aus Washington. »Nun … wenn Sie es selbst sagen … einige bei uns würden Ihnen da zustimmen, Kat.«
Inzwischen war es ihr gelungen, in die Strumpfhose zu schlüpfen. Sie schüttelte in gespieltem Ärger den Kopf, war aber froh, dass diese Geste ihm verborgen blieb. »Damit meinte ich, Sir, dass ich nicht angemessen bekleidet bin, um auf einem Computerbildschirm vor meinen Kollegen zu erscheinen. Einige von denen bemerken vielleicht, dass ich eine Frau bin.«
»Ach, da bin ich aber erleichtert. Ich will mich schließlich nicht der sexuellen Belustigung schuldig machen.«
»Es heißt Belästigung, Jake. Sexuelle Belästigung.«
»Schon gut. Hören Sie, befassen wir uns wieder mit dem Absturz in Kuba, okay?«
Kat trat hinter den Schreibtisch und musterte sich im Spiegel. Obwohl sie Jake aufmerksam lauschte, freute sie sich über den Anblick, der sich ihr bot. Siebeneinhalb Kilo weniger in einem halben Jahr. Dazu endlich ein flacher Bauch, auf den sie stolz sein konnte. Der sichtbare Beweis der Selbstdisziplin, die sie von sich erwartete.
»Ich dachte, die MD-11 wäre eine amerikanische Verkehrsmaschine gewesen«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Notizen, während sie ihren Büstenhalter zurechtrückte und ihren schulterlangen, kastanienbraunen Haarschopf in Form brachte. Jake Rhoades war ein wichtiger Mann im FBI-Hauptquartier; sie selbst arbeitete in der Washingtoner Niederlassung und musste ihm bei Sonderaufträgen Bericht erstatten. Dennoch war Jake ein angenehmer Gesprächspartner. Ihr Verhältnis war zwar professionell, aber herzlich. Zwischen ihnen herrschte ein lockerer Umgangston.
Sie hörte ein Nuscheln aus dem Computer und schaute auf den Bildschirm, um zu sehen, ob die Verbindung noch stand.
»Entschuldigung, Jake. Könnten Sie das wiederholen?«
»Ich sagte, es ist wohl das Beste, wenn ich die Situation kurz für Sie zusammenfasse.«
»Gute Idee«, erwiderte sie. Sie sah auf die Uhr und dann zum Sofa, wo sie zwei Blusen ausgebreitet hatte. In einer halben Stunde wurde sie unten erwartet und musste zugleich professionell und weiblich wirken. Das teure anthrazitfarbene Kostüm, das sie sich eigens für den Vortrag gekauft hatte, lag schon bereit. Aber welche Bluse würde den richtigen Eindruck machen?
»Okay«, fuhr Jake fort. »Die grundlegenden Fakten kennen Sie, oder?«
Sie ging rasch zum Sofa, begutachtete die beiden Blusen und nickte in Richtung Bildschirm. »Ich glaube schon«, erwiderte sie, während sie die Rüschenbluse glatt strich, die noch leicht nach ihrem Lieblingsparfüm roch. »Eine amerikanische MD-11 ist aus unbekannten Gründen anderthalb Kilometer innerhalb des kubanischen Luftraums ins Meer gestürzt. Keine Überlebenden, dreihundertsechsundzwanzig Tote. Der Präsident hat eine Seeblockade des Bergungsgebiets angeordnet, was wiederum eine hysterische Reaktion von Castro zur Folge hatte. Das hat dann zu Mutmaßungen geführt, Kuba habe die Maschine wegen Eindringens in den kubanischen Luftraum abgeschossen, was angesichts der vielen Linienmaschinen, die täglich über Kuba fliegen, natürlich absurd ist. Der Voicerecorder und die Blackbox aus dem Cockpit wurden drei Wochen lang vermisst und tauchten dann auf geheimnisvolle Weise wieder auf. Sie lagen unter Wasser und piepsten sich fast die Seele aus dem Leibe. Die Verkehrssicherheitsbehörde vermutet stark, dass jemand sie geborgen und an dem Voicerecorder herumgespielt hat, denn es fehlen mindestens drei Minuten, obwohl es an Bord keinen Stromausfall gab.« Sie richtete sich auf und schaute zum Bildschirm. »Ist das in etwa richtig?«
Jake zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin beeindruckt, Kat. Sie sind eine aufmerksame Zuhörerin.«
Sie hielt die schlichte weiße Bluse auf Armeslänge von sich. Sie mochte etwas spartanisch und langweilig wirken, doch schließlich würde sie darin einen Vortrag über Luftfahrtterrorismus halten. »Habe ich was ausgelassen?«, fragte sie dann.
»Wir sind sicher, dass Kuba über ein kleines U-Boot verfügt. Einiges weist darauf hin, dass die Kubaner die Blackboxes geborgen und manipuliert haben könnten, um die wahren Vorkommnisse zu verschleiern. Das FBI und die Verkehrssicherheitsbehörde arbeiten in dieser Sache Hand in Hand, was leider bedeutet, dass die Medien uns die Hölle heiß machen werden.«
›Keine Angst, ich rede nicht mit Journalisten.«
»Gut, aber es könnte Ihnen nichts anderes übrig bleiben. Ein wichtiger Kongress über Luftfahrtterrorismus, bei dem Sie die Abschlussrede halten, wird Journalisten, die die Story verfolgen, magisch anziehen. Ich verbiete Ihnen nicht, mit Reportern zu sprechen. Ich bitte Sie nur, sich die Mutmaßungen zu verkneifen! Zur Zeit kriechen alle möglichen Spinner aus ihren Löchern und verbreiten Verschwörungstheorien. Sie stellen Zusammenhänge mit dem Absturz der Swissair, der EgyptAir, der TWA 800 und weiß Gott sonst noch für Katastrofen her. Über kurz oder lang werden sie auch eine Verbindung mit dem Unfall der Challenger oder dem Untergang der Titanic sehen.«
»So sind Verschwörungstheoretiker nun einmal«, erwiderte Kat und musterte Jakes Augen, die außergewöhnlich müde wirkten. Er war erst sechsundvierzig, sah aber zehn Jahre älter aus.
»Richtig. Passen Sie auf, Kat. Der Präsident und seine Leute setzten die Verkehrssicherheitssbehörde und uns mächtig unter Druck. Wir sollen ein Szenario entwickeln, das weder auf Kuba noch auf Verschwörungen, Außerirdische oder Terroristen hinweist. Natürlich werden wir uns diesem Druck nicht beugen. Aber ich muss sagen, es wird allmählich lästig. Deshalb lege ich Ihnen ans Herz, kein Öl ins Feuer zu gießen, indem Sie sich auf eine Antwort festlegen.«
»Und wenn man mich fragt, ob es ein Terroranschlag gewesen sein könnte?«
»Dann sagen Sie, nach unseren derzeitigen Informationen könnten wir das noch nicht beantworten. Erklären Sie, ein massives technisches Versagen könne ebenso gut der Grund sein. Sie kennen ja den Lieblingsspruch der Verkehrssicherheitsbehörde: Es ist noch zu früh, um irgendetwas auszuschließen!«
»Okay, verstanden.«
»Ich meine es ernst, Kat. Seien Sie äußerst vorsichtig. Ein Versprecher gegenüber den Medien, und Ihr Name ist wieder in den Schlagzeilen.«
»Und das fänden Sie schlecht, nicht wahr?«
»Kat!«
Sie unterdrückte ein Kichern. »Nichts für ungut, Boss. Doch was ist, wenn es wirklich die Kubaner waren?«
»Nach der großen Invasion könnten Sie sich dann als Rechtssattaché des FBI in Havanna bewerben. Der arme Fidel täte mir Leid, selbst wenn er tatsächlich der Schuldige wäre.«
»Wie hoch stehen die Chancen, dass es sich um einen Terroranschlag handelt, Jake? Ich meine realistisch und ohne Parteipolitik.«
Ihr Chef sagte zunächst nichts. Dann hörte sie ihn seufzen.
»Falls es wirklich Terroristen waren – kein technisches Versagen und auch nicht die Kubaner –, sitzen wir ganz schön in der Tinte. Wir haben keine Ahnung, wie sie es geschafft haben, obwohl ein Raketenangriff nicht ausgeschlossen ist. Deshalb bezweifle ich …«
Im Hintergrund läutete das Telefon.
»Einen Moment bitte, Kat.«
»Selbstverständlich«, erwiderte Kat. Sie dachte an den Absturz der MD-11 und den frustrierenden Mangel an Hinweisen. Dann schweifte ihr Blick wieder zum Sofa.
Die Rüschenbluse. Ich sehe gerne weiblich aus. Wenn die Kerle ein Problem damit haben – Pech für sie! Sie streifte die Bluse über und erinnerte sich mit einem Lächeln an die Komplimente und Blicke, die sie stets damit erntete. Dann schlüpfte sie in den dunkelgrauen Rock und rückte ihn so zurecht, dass er knapp über dem Knie endete. Jetzt fehlten nur noch ein Hauch Haarspray und ein letzter Blick ins Manuskript. Dann wäre sie bereit.
»Sind Sie noch da, Kat?«, meldete sich Jake wieder.
Sie ging auf den Computer zu, weiter an ihrem Rock zupfend. »Ich warte, Jake.«
»Ich muss los. Jemanden fertig machen.«
Kat nahm das Höschen vor der winzigen Linse weg und grinste in die Kamera. »Danke für Ihre Hilfe, Sir! Ich erstatte morgen Bericht.«
»Äh, darf ich als Ihr Vorgesetzter anmerken, dass Ihr Erscheinungsbild der Tradition unserer Behörde alle Ehre macht?«
»Sie dürfen«, lächelte sie.
Ihre blauen Augen funkelten vor Freude über das Kompliment. Jake war zwar verheiratet und ein Mann von Moral, aber er war immer noch ein Mann.
»Äh, ich meine …«
»Ich weiß, was Sie meinen, Jake«, erwiderte sie. »Und ich freue mich sehr darüber.«
Kat brach die Verbindung ab und klappte den Laptop zu. Dann sah sie wieder auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten!
Sie legte letzte Hand an ihre Aufmachung für das grelle Licht des Festsaals – Schminke, Haare, Ohrringe, dunkelgraue Pumps, Blazer – und überflog noch einmal rasch das Manuskript.
Wieder stieg ihr der Duft exotischer Hölzer in die Nase. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Zwischen Sandelholz- und Teakmöbeln prangte der frische Strauß tropischer Blumen, den jeder Redner erhalten hatte. Im Hintergrund lief leise ein Konzert von Bach.
Sie trank ein Glas Mineralwasser und versuchte die Digitaluhr nicht anzusehen, die mahnend auf ihrem Nachttisch stand. Draußen über dem Hafen glühte ein unglaublich roter Sonnenuntergang. Die Farben, die sich im Wasser spiegelten, erinnerten an die Palette eines Malers. Kat musste an die Sonnenuntergänge denken, die ihr Vater ihr so oft gezeigt hatte, manchmal mitten in einer Gardinenpredigt, wie einmal als sie acht oder neun gewesen war.
Sie lächelte, als sie sich erinnerte, wie streng und autoritär er manchmal gewesen war und wie er in anderen Augenblicken die Schönheit der Natur bewundert hatte – ein mit allen Wassern gewaschener FBI-Agent mit der Seele eines Dichters.
Kat beugte sich über die in den Nachttisch eingelassenen Radioknöpfe und drehte das Konzert lauter. Vor zwei Tagen, beim Betreten des Zimmers, war sie von Vivaldis lyrischen Klängen empfangen worden. Die Musik und der Sonnenuntergang über dem exotischen Hafen schufen eine Atmosphäre vollendeter Eleganz. Und schon der Name Hongkong klang nach Abenteuer.
Hier bin ich also, Dad, eine richtige FBI-Agentin mit einem Auftrag im Paradies, dachte sie. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie nicht mehr zum Telefon greifen und Momente wie diesen mit ihm teilen konnte, und ihr Stolz und ihre Freude waren sofort verflogen.
Du fehlst mir. Daddy. Aber ich werde es schaffen.
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HONGKONG, CHINA 12. NOVEMBER – TAG EINS 21:05 ORTSZEIT/1305 ZULU
Kat Bronksy stand hinter dem Rosenholzpult in dem gewaltigen Vortragssaal und zählte im Geist bis fünf, um die dramatische Pause auszukosten. Die Zuhörer waren mucksmäuschenstill und hingen ihr an den Lippen. Sechzehnhundert Konferenzteilnehmer lauschten Kats dramatischer Schilderung der Flugzeugentführung, die in New York ein Ende gefunden hatte.
»Wir warteten achtzehn Stunden. Erst dann haben wir angegriffen«, fuhr Kat nun fort. Sie sprach langsam, um den verschiedenen Dolmetschern, die hinter einem Vorhang ihre Arbeit taten, genug Zeit zum Übersetzen zu geben.
»Achtzehn Stunden voller Forderungen und Drohungen der Entführer. In dieser Zeit hatten wir nur eine Waffe: Verhandeln – Verhandeln, um Zeit zu gewinnen. Doch in der achtzehnten Stunde …«
Sie hielt inne, schaute zu den riesigen Kronleuchtern auf und prägte sich alles gut ein – selbst den leichten Geruch nach Zigarettenrauch, obwohl das Rauchen hier eigentlich verboten war. Alle kannten das Ende der Geschichte, doch sie waren gebannt von Kats Erzählung.
»… Die linke Bugtür der 747 schwang auf und statt eines Kugelhagels oder Leichen kamen drei erschöpfte, resignierte Entführer mit erhobenen Händen zum Vorschein. Siebenundachtzig Passagiere überlebten unverletzt und konnten nach Hause zu ihren Familien. Und nur darauf kommt es – wie Sie wissen – an. Wir alle sind Menschen. Auch die schlimmsten Verbrecher sind nur Menschen. Natürlich kann nicht jede Geiselnahme so glimpflich enden. Doch selbst die Reaktionen des aufgebrachtesten und verzweifeltsten Menschen kann man bis zu einem gewissen Grad beeinflussen. Wir können Erfolg haben, wenn wir standhaft bleiben. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«
Kat trat einen Schritt zurück, deutete eine Verbeugung an und wartete die Reaktion der Zuhörer ab. Die Tagung war fruchtbar gewesen, doch sie war die letzte Rednerin. Alle waren müde und wollten nach Hause. Nun sprangen sie jedoch auf und klatschten ihr Beifall.
Ach, du meine Güte, eine stehende Ovation! Der Applaus wurde immer lauter und Kat gab es bald auf, ihr Lächeln zu unterdrücken.
Der Konferenzvorsitzende erschien neben ihr, während der Beifall verebbte, und verkündete, in den nächsten zehn Minuten bestehe Gelegenheit, der Rednerin Fragen zu stellen. Eine Hand hob sich, allerdings so weit hinten, dass sie nicht sehen konnte, wer es war. Jemand reichte dem Mann ein tragbares Mikrofon.
Kat beantwortete viele Fragen über die Entführung der 737 der Fluggesellschaft AirBridge, die ihr beim FBI zu einiger Berühmtheit verholfen hatte. Immer noch benommen von dem rauschenden Beifall hätte sie fast den Namen und die Tätigkeit des letzten Fragers überhört.
»Robert MacCabe von der Washington Post. Agent Bronsky, wir alle wissen vom Absturz der MD-11 über kubanischen Hoheitsgewässern vor einigen Monaten. Bis jetzt gibt es noch keine eindeutige Erklärung dafür und Kuba streitet jede Verantwortung ab. Wie wahrscheinlich ist es, dass nicht die Kubaner, sondern Terroristen den Absturz herbeigeführt haben? Und wenn diese Möglichkeit besteht, welche Waffe könnte benutzt worden sein?«
Robert MacCabe? Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Jake hatte Recht! Was macht der Starreporter der Washington Post hier in Hongkong?
Kat räusperte sich. »Wollen Sie meine persönliche Meinung, Mr MacCabe, oder die offizielle Version des FBI?«
»Ich nehme, was ich kriegen kann«, erwiderte er zur Belustigung der anderen Zuhörer. »Sagen Sie einfach, wie Sie den Fall einschätzen.«
»Ich bin nicht befugt, im Namen des FBI über laufende Ermittlungen zu sprechen«, entgegnete sie mit einem gezwungenen Lächeln. Sie wünschte, er würde sich wieder setzen. Er war im Begriff, die Zuschauer gegen sie einzunehmen. Die allgemeine Sympathie schien bereits nachzulassen. »Wie Sie sicher wissen, ist das FBI mit der Untersuchung befasst, weshalb ich nicht darüber reden kann. Weitere Fragen?« Sie wandte sich von ihm ab.
»Ja«, beharrte Robert MacCabe. »Dies war einer der wichtigsten Kongresse zum Thema Luftfahrtterrorismus, Agent Bronsky, und Sie sind hier, weil Sie zu den FBI-Experten auf diesem Gebiet gehören – weltweit.«
»Und Ihre Frage, Mr MacCabe?«, unterbrach Kat.
»Dazu komme ich gleich. Ihr ausgezeichnetes Referat hat gezeigt, dass niemand in diesem Saal mehr zu diesem Thema zu sagen hat als Sie. Und nun wollen Sie uns weismachen, Sie hätten keine Meinung über den Absturz vor Kuba?«
Nachdem die Frage übersetzt worden war, brach Geraune im Saal aus.
»Natürlich habe ich eine Meinung, Mr MacCabe, doch ich glaube, meine Zeit ist jetzt um.« Ein Flugzeug überflog das Gebäude und ließ den Saal erzittern.
»Ich bin neugierig«, sprach MacCabe weiter, »warum niemand zugibt, dass es sich vielleicht um einen Terrorakt handelt. Als 1996 die TWA-Maschine vor Long Island abstürzte, hat sich das FBI keinen Augenblick vor diesem Schluss gescheut.«
»Und das war ein Irrtum, nicht wahr?«, zischte Kat inzwischen merklich gereizt. »Hören Sie. Das hier ist nicht der geeignete Rahmen für Ihre Fragen, Sir. Und meine Zeit ist um. Vielen Dank.« Damit verließ sie das Rednerpult. Als sie sich noch einmal im Saal umsah, stellte sie fest, dass die Begeisterung nach ihrer Rede verflogen war.
Zum Teufel mit dem Kerl!, dachte sie. Dann bedankte sich der Tagungsleiter noch einmal bei ihr und erklärte den Kongress für beendet.
 
Vor der Bühne war Kat sofort von Delegierten umringt, die mit ihr sprechen und ihr zu ihrem gelungenen Vortrag gratulieren wollten.
Also hat er doch nicht so viel Schaden angerichtet!, sagte sie sich, doch weil sie das Bedürfnis verspürte, sich MacCabe auf der Stelle vorzuknöpfen und ihm den Kopf abzureißen, antwortete sie nur einsilbig und arbeitete sich, die Handtasche über der Schulter und ihre Konferenzmappe fest vor die Brust gedrückt, zum Ausgang vor.
[...]
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